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fpttfl*. ïâjtoetj. ©aaOto..,geitei»g („SlefltedHûtî*)

Rüd)en unb namentlich ©afdßüdjen fta'o baßer »Ott ben
©oßnräumen entfernt ju galten. ®anj befonberë beutUch
geigt fid) bte Silbung non Scb'œi^affer im ©tater tn
©afchfütßen. ffiiefe iRäume jinb tn ber Siegel fdjlecßt
ßoliert, beßfcen nur einfache genßeroerglafung. $ler tritt
bes SRlebetfcßlag non ©aßerbantpf fo tatenfta auf, baß
er ßdj fcßon in etnem bieten äußerß unangenehmen
Siebel lunb tut.

©cßwifcwaßer an ©aßerleltungen treten bagegtn im
Sommer tn (Srfcßetaung. Stamentltd) fleta bimenßonterte
SRößren fühlen fid) beim rafdßen ©aßerburdßauf rafçh
ab unb fdjetben auë ber fie umgebenben oet ß altnië mäßig
ßodjtemperterten gimmerluft (infolge ßocßliegenben £au=
punfteë) roteber ©äffer auë. fjterauë entroideln fid) aber
im allgemeinen fetne großen Schöben, ba ber ©affer»
nteberfcßlag auf bte äußeren SRoßrwanbungen befcßränft
bleibt unb in ber Umgebung fofort roteber an bte Suft
übergeht (oerbunftet).

Set bem fürultd) in $oflanb unternommenen interef«
fanten Setfucß fünftllcßen Siegen *u erzeugen, hat mm
fich baëfelbe, hl« beßanbelte pbpfifallfch'atmofphärifche
Slaturgefeh zu Stühe gezogen: ©an fühlte eine größere
©enge puloerijierten @ifeë auf ca. — 65 ®rab ab,
perlub baëfelbe auf etn glug jeug unb fudjte mit biefer gcacßt
beloben eine feuchte Sußtchicßt auf. ®aë hei&t, man
fchmang fich über etne ©olfe, bie fid) über etnem Santa
ftrich befanb, ben man fflnftltch beregnen laffen wollte.
Uber biefer ©olfe rourbe baë puloerförmige, fehr falte
@i8 fein oerteilt auëgeftreut, raclcbeë nun bte feuchte Saft«
fchtcht etroaë abfühlte unb auf ben ©âttigungëgrab brachte.
®te notroenbige golge biefeë ©jperimenteë mar bte Sil«
bung oon ©affer auë ber ©olfe, baë in gorm etaeë

letzten SRegenë über bem auëerforenen ©elänbe nteber«

ging. ®lefer Setfucß ettoieë zwar fetne ©irtfd)aftlldjfelt
noch fetneëmegë, geigte aber boch bie pringiptelle ©ög»
lichfett fünßltcßer fRegenerjeugung.

Set auëgefprochenen Scßlagwetterfeiten tritt oft in<

folge mangelhaften ©djutseë ©äffer in baë ©auerroert
etn. Sie tnneren ©önbe zeigen auch h^r toieber geucß'
tigfeitëerfcheinungen. einfacheren, aber felteneren
goß fdjlägt baë SRegenioaffer bis auf ben tnneren S3«h

butcß, im häufigeren gall beruht aber auch ßter mteber
bie jimmerfettig auftretenbe geuchtigfett auf ©cßroifcwaßer»
bilbung: ®aë ©affer beë Schlagwetters bringt bis auf
etne gewiffe ïtefe beë ©auerwerfeë, welcheë bte Suft
auë ben ©auetporen treibt unb fich on beffett ©teile
efct. ®a baë ©affer etn ftarf wärmeleitenber «Stoff ift,
foltert bte burcßfeucßlete ©auer bebeutenb fcßlecßter alö
ie eë im trocfenen gußanbe oetmag. golgebeffen wirft
ie nun wie etne bfinne oetßältniimäßig fehlest wärme»
(altenbe ©auer, fühlt bte fie auf ber gnnenfeite beßret»

eßenbe Suft ab, brtngt fie auf ihren ïaupunft unb ber
©affernieberfdjlag muß etntreten. Stuf ber 3lußenfeite
etner Slußenmauer etabttagenbeë SRegenwaßer ruft alfo
auf ber gimmerfette Scßwißwaßer ßeroor. |>tet wirb
man nicht tn erfter Slnte oetfueßen, bie ©auer mittelft
tgfollerplatten wärmehaltenber auëjubauen, fonbetn juerft
einmal baë äußere Stahringen oon ©affer ju oethta»
bem, waë burch Slnbrtngen etneë waßerbießten Serpu^eë
ober bnrd) irgenb etne äußere Schalung bemerfjteUigt
werben fann. geuchte ©auetn oerfchludfen auch unnüß
große ©engen oon ^etjmaterial. ®le Siegel fei alfo:
Scßlagwetterfeiten fo bauen, baß ber ©ärmeburthgang
auf etn ©inimurn rebujtert wirb.

Schlecht wärmefdhühenbe ©auetn unb Scßwißwaßer»
bilbungen ftehen ftetë tn urfächtidjem gufammenßang.
©ollen wir baher unfete ©oßnungen trocien, ober waë
bamit gletcßbebeutenb ift, gefunb halten, fo müffen wir
gntifolierenbeë ©auerwetf fchaffen. (SRü).

über biefeë ®ßema berichtet ®. R. im «^olgjentral.
blatt" Sir. 140 oom 22. SRooember 1930 tn folaenb»

intereffanter ©etfe:
©rfreutidjerweife finbet bie Srfenntntë, baß etn j}oA<

wertigeë ©etfjeug unbebtngt baë billigfte ift, immer

mehr Anhänger. gnbeßen fann bte Qualität allein nicht

bie höchftmögtidhe ©irtfchaftlichfeit oetbürgen, faß noch

wichtiger ift bie richtige gnßanbßaltung. Seiber löntiett

in biefer Sezleßung aber bie ©tfaßrungen in ber fßcop?

nteßt alë günftig bezeichnet werben, benn nur wenige

fönnen etnem guten ©etfjeug auch W« ßödjße ßeiftuna^
fähigfeit erhalten. Stelfadj wirb baë Schärfen ftumpf

geworbener Sägeblätter alë eta notwenbigeë Übel emp>

funben, bem man fo lange alë möglich auë bem ©eg

geht unb wenn eë fdjon nicht mehr ju umgehen iff,

möglichft fchneQ mit ihm fertig zu werben fu^t. übet

bte gorberungen, bie bei btefer Arbeit ju erfüllen jinb,

benfen bie wenigften nach, ©enn man aber berüdftö)tigt,
wte oorteilhaft fich bie SlrbeitSweife etaeë gut gerichteten

Sâgeblatteë auf bte Seiftung unb bie Dualität ber 8t'
beit, bie #olj» unb Rtûftetfpatnië unb nicht gule^t auch

auf bte Slbnühung beë ©erfzeugeë felbfi auëwitft, bann

wirb man zugeben, baß bie für bie Sehanblung aufge»

wenbete gett unb Sorgfalt faum beffer angeroanbt met'

ben fann. @ë fet zugegeben, baß btefeë Sonbergeblet bei

ber Sluëbilbung fowohl ta ber praftifd)en Sehre alë auh

im theoretifchen Unterricht otelfach nicht fo behanbelt

wirb wte eë foHte. ®tefeë Serfâumnië fann aber jebet

Zu einem großen Seil felbft nachholen, wenn er ßh
über flat zu werben fucht, wte bte Seanfpruchung bet

©ägezäßne bei ben oerfchtebenen Schntiten (Säng§< unb

Duerfchnitt) unb ben oerfchtebenen Holzarten iß.
Sefanmltch unterfcheibet man bte ©ägezäßne in ihren

©runbformen tn redjtmint lige, jurficffprlngenbe unb übet'

ßängenbe. ®ie elftgenannte 3ahnform, bei ber bie Sah"'

bruft mit ber 3ohngrunblinte einen rechten ©intet bilbet,

ßnbet man oorwiegenb bei ben Slättern fletaerer Î#
lereibanbfägen ©äßrenb ße für ©eichholz noch gelten

fann, ift fte für ^artßolz weniger geeignet. Sbentt berat!

geformte gähne müffen bte fletnen |>olzteild)en — ba«

Sägmeßl — wegftoßen, ba ße mit ooßer Scßneibe an-

greifen. Sie oerbraucßen bementfprechenb oerhältnW'
ßig große Rraft, ohne eine im Serhâllnië ßeßenbe Sei'

ßung zu ergeben. Stodj weniger geeignet iß btefe Sah"'

form zur luëfûhrung oon öuerfdjnitten, weil bei btefe«

befanntlich baë ^>olg etaen wefentlich größern SBtbet'

ßanb bietet. ®te zurüdtfpringenben 3&h«e, bie eh

gletshfchenfltgeë ®reied barßeüen, ßnb ta ber Çauptfaf

nur bei fpanbfägen, fletnen 3tnfen» unb SRutfägen unb

Slättern für ähnliche Serwenbungëzwede gebräuchlich'

Sei erßeren ßnb ße beëwegen angebracht/ toeilbiew
nnb iRüdtbewegung ben gertngßen Rraftaufwanb etfot'

bert. ®te gertngere Seißung beztehungëweife
beim Sorßoßen wirb zum 2etl baburch ausgeglichen/ aap

bie 3ähne boppelt wirfenb, alfo auch beim 3ug atjeit®

®abur<h wirb etn gleichmäßig rußiger @ang beroirft/ oo

etne zu rafeße Stmübung beë Sbcmeë oetßlnbert. J®

übrigen fotlte btefe 3aßnform auöfcßlteßtich nur P

Duerfcßnitte Serwenbung ßnben. gür nach einer w
tung laufenbe Sägeblätter ßat ber überhängen"
8aßn ben günßigßen ©dßnittwtafel. ©an wirb^w
Saßnform beëwegen auch bei aßen Santa unb ««'.

fägeblättern oerwenben, wo nießt ganz beßimmte @r""

bte ©abl einer anbetn gorm wflnfdjenëwert W..
laßen, ©oßi iß ßter ber Rcaftoerbrauch noeß lw .i,

bei ben recßtwinfligen gähnen, baffir iß aber au^

Seißung ungleich größer. ®le Überlegenheit win'

fofort oerßänbll^, wenn wir bie Slrbeitëwetfe ber

IMstr. Wwelz. Vm»sw..ZetttWg („MeisterSlêZ

Küchen und namentlich Waschküchen sind daher von den
Wohnräumen entfernt zu halten. Ganz besonders deutlich
zeigt sich die Bildung von Schwitzwasser im Winter in
Waschküchen. Diese Räume sind in der Regel schlecht

isoliert, besitzen nur einfache Fenfterverglasung. Hier tritt
der Niederschlag von Wasserdampf so intensiv auf. daß
er sich schon in einem dichten äußerst unangenehmen
Nebel kund tut.

Schwitzwasser an Wasserleitungen treten dagegen im
Sommer in Erscheinung. Namentlich klein dimensionierte
Röhren kühlen sich beim raschen Wasserdurchlauf rasch
ab und scheiden aus der sie umgebenden verhältnismäßig
hochtemperterten Zimmerluft (infolge hochliegenden Tau-
Punktes) wieder Wasser aus. Hieraus entwickeln sich aber
im allgemeinen keine großen Schäden, da der Wasser-
niederschlag auf die äußeren Rohrwandungen beschränkt
bleibt und in der Umgebung sofort wieder an die Luft
übergeht (verdunstet).

Bei dem kürzlich in Holland unternommenen interest
santen Versuch künstlichen Regen zu erzeugen, hat man
sich dasselbe, hier behandelte physikalisch-atmosphärische
Naturgesetz zu Nutze gezogen: Man kühlte eine größere
Menge pulverisierten Eises auf ca. — 65 Grad ab.
verlud dasselbe auf ein Flugzeug und suchte mit dieser Fracht
beladen eine feuchte Luftschicht auf. Das heißt, man
schwang sich über eine Wolke, die sich über einem Land-
strich befand, den man künstlich beregnen lassen wollte,
über dieser Wolke wurde das pulverförmige, sehr kalte
Eis fein verteilt ausgestreut, welches nun die feuchte Last-
schicht etwas abkühlte und auf den Sättigungsgrad brachte.
Die notwendige Folge dieses Experimentes war die Bil-
dung von Wasser aus der Wolke, das in Form eines

leichten Regens über dem auserkorenen Gelände nieder-
ging. Dieser Versuch erwies zwar seine Wirtschaftlichkeit
noch keineswegs, zeigte aber doch die prinzipielle Mög«
lichkett künstlicher Regenerzeugung.

Bei ausgesprochenen Schlagwetterseiten tritt oft in-
folge mangelhaften Schutzes Wasser in das Mauerwerk
ein. Die inneren Wände zeigen auch hier wieder Feuch-
tigkeitserscheinungen. Im einfacheren, aber selteneren
Fall schlägt das Regenwasser bis auf den inneren Putz
durch, im häufigeren Fall beruht aber auch hier wieder
die zimmersettig auftretende Feuchtigkeit auf Schwitzwasser-
bildung: Das Wasser des Schlagwetters dringt bis auf
eine gewisse Tiefe des Mauerwerkes, welches die Luft
aus den Mauerporen treibt und sich an dessen Stelle
etzt. Da das Wasser ein stark wärmeleitender Stoff ist,
soliert die durchfeuchtete Mauer bedeutend schlechter als
ie es im trockenen Zustande vermag. Folgedessen wirkt
ie nun wie eine dünne verhältnismäßig schlecht wärme-
»altende Mauer, kühlt die sie auf der Innenseite bestrei-

chende Luft ab, bringt sie aus ihren Taupunkt und der
Wasserniederschlag muß eintreten. Auf der Außenseite
einer Außenmauer eindringendes Regenwasser ruft also
auf der Zimmerseite Schwitzwosser hervor. Hier wird
man nicht in erster Linie versuchen, die Mauer mittelst
Jsolierplatten wärmehaltender auszubauen, sondern zuerst
einmal das äußere Eindringen von Wasser zu verhin-
dern, was durch Anbrwgen eines wasserdichten Verputzes
oder durch irgend eine äußere Schalung bewerkstelligt
werden kann. Feuchte Mauern verschlucken auch unnütz
große Mengen von Heizmaterial. Die Regel sei also:
Schlagwettersetten so bauen, daß der Wärmedurchgang
auf ein Minimum reduziert wird.

Schlecht wärmeschützende Mauern und Schwitzwasser-
bildungen stehen stets in ursächlichem Zusammenhang.
Wollen wir daher unsere Wohnungen trocken, oder was
damit gleichbedeutend ist, gesund halten, so müssen wir
gutisolierendes Mauerwerk schaffen. (Rü).

Behandlung der Sägeblätter.
über dieses Thema berichtet C. K. im „Holzzentral,

blatt" Nr. 140 vom 22. November 1930 in folaà
interessanter Weise:

Erfreulicherweise findet die Erkenntnis, daß ein hoch,

wertiges Werkzeug unbedingt das billigste ist, imnin
mehr Anhänger. Indessen kann die Qualität allein nicht

die höchstmögliche Wirtschaftlichkeit verbürgen, fast noch

wichtiger ist die richtige Instandhaltung. Leider können

in dieser Beziehung aber die Erfahrungen in der Praxis
nicht als günstig bezeichnet werden, denn nur wenige
können einem guten Werkzeug auch die höchste Leistung
fähigkett erhalten. Vielfach wird das Schärfen stumps

gewordener Sägeblätter als ein notwendiges Übel emp,

funden, dem man so lange als möglich aus dem Weg

geht und wenn es schon nicht mehr zu umgehen ist.

möglichst schnell mit ihm fertig zu werden sucht, lldn
die Forderungen, die bei dieser Arbeit zu erfüllen sind,

denken die wenigsten nach. Wenn man aber berücksichtigt,

wie vorteilhaft sich die Arbeuswetse eines gut gerichtet«

Sägeblattes auf die Leistung und die Qualität der Ar,

beil, die Holz- und Kcaftersparnis und nicht zuletzt auch

auf die Abnützung des Werkzeuges selbst auswirkl, dam

wird man zugeben, daß die für die Behandlung ausge-

wendete Zeit und Sorgfalt kaum besser angewandt wer-

den kann. Es sei zugegeben, daß dieses Sondergebiet bei

der Ausbildung sowohl in der praktischen Lehre als auch

im theoretischen Unterricht vielfach nicht so behandelt

wird wie es sollte. Dieses Versäumnis kann aber jeder

zu einem großen Teil selbst nachholen, wenn er sich dar-

über klar zu werden sucht, wie die Beanspruchung der

Sägezähne bei den verschiedenen Schnitten (Längs- und

Querschnitt) und den verschiedenen Holzarten ist.

Bekanntlich unterscheidet man die Sägezähne in ihren

Grundformen in rechtwinklige, zurückspringende und über-

hängende. Die erstgenannte Zahnform, bei der die Zahn,

brüst mit der Zahngrundltnte einen rechten Winkel bildet,

findet man vorwiegend bei den Blättern kleinerer Tisch-

lereibandsägen Während sie für Wetchholz noch gelten

kann, ist sie für Hartholz weniger geeignet. Denn derart

geformte Zähne müssen die kleinen Holzteilchen — das

Sägmeh! — wegstoßen, da sie mit voller Schneide an

greifen. Sie verbrauchen dementsprechend Verhältnis-
ßig große Kraft, ohne eine im Verhältnis stehende Lei-

stung zu ergeben. Noch weniger geeignet ist diese Zahn-

form zur Ausführung von Querschnitten, weil bei diese»

bekanntlich das Holz einen wesentlich größern Wider-

stand bietet. Die zurückspringenden Zähne, die ebi

gleichschenkliges Dreieck darstellen, sind in der Hauptsache

nur bei Handsägen, kleinen Zinken- und Nutsägen »
Blättern für ähnliche Verwendungszwecke gebräuchlich

Bei ersteren sind sie deswegen angebracht, weil die M
und Rückbewegung den geringsten Kraftaufwand ersar-

dert. Die geringere Leistung beziehungsweise GchmW

beim Vorstoßen wird zum Teil dadurch ausgeglichen, W

die Zähne doppelt wirkend, also auch beim Zug arbeit

Dadurch wird ein gleichmäßig ruhiger Gang bewirkt, d»

eine zu rasche Ermüdung des Armes verhindert, o?

übrigen sollte diese Zahnform ausschließlich nur B

Querschnitte Verwendung finden. Für nach einer M
tung laufende Sägeblätter hat der überhängen^
Zahn den günstigsten Schnittwinkel. Man wird °

Zahnform deswegen auch bei allen Band- und

sägeblättern verwenden, wo nicht ganz bestimmte Mw
die Wabl einer andern Form wünschenswert M
lassen. Wohl ist hier der Kraftoerbrauch noch HM
bei den rechtwinkligen Zähnen, dafür ist aber auch

Leistung ungleich größer. Die Überlegenheit wird

sofort verständlich, wenn wir die Arbeitsweise der s°»



JOttftc. Wfteig. txtnbs». Bettnau („SttetfterKatn

lä^ne mit bet cittc« £obelelfenë oergletpn. 3e geiler
bo? @ifen gebt» um fo mehr wirb eë fpben, anftatt
Snetben unb um fo geringer unb unfauberer wirb bte

Seiftuttg fein. SBte umgefebrt baë fc^räg gebenbe ©ifen
baS Segreben bot» In baë £olz einzubringen, fo übt auch
ber überbängenbe gab« etoe jtebenbe SBirlung auë, er
tänetbet.

Setrapen mir nun bie Spttlgäp eineë Sretteë,
fo werben mir melft z<p«tp gerabe ober ïrelëfôrmig
oetlanfenbe mebt ober roeniger ïrâftige Slnten erïennen,
ble unë zeigen, rote roett bte einzelnen 8äbne in ba§

Ijolj eingebtungen gnb. ©aë SBorbanbenfein btefer Si.
nien beroetft, bag bie uerroenbeten Sägeblätter ntp tn
eimoatibfreiem guftanb roaren. ©lefe Sinten werben be=

îanntlidb baburdj oerutfap, bag einzelne gäbne fettlich
ja weit auëgebogen gnb, baë betreffenbe Statt alfo nip
genau gefc^ränft rourbe. Slbgefeben baoon, bag bte Se-
feitigung biefer Unebenheiten etne grögere Çobelarbeit
unb bamit grögeren Çolzoetlug oerutfap, bot biefe
Ungenauigfeit auch noch anbere golgen. Sefanntltcb
fdjnetben bei einem tipig gefpänften Statt immer nur
ble 3abnfpigen, roäbrenb ber 3abngrunb baë Sägmebl
weiter befördert unb auëroirft. @ë mug alfo jeber 3abn
nur etnen oerbâltniëmâgig ïurzen SBeg in baë £o!z zu=

tßdlegen. 3ft nun beifptelöroetfe jeber zehnte 3obn ftär»
ter gefpänlt, fo mug er, ba er ja infolge ber zu ftar»
ten ©pänlung neben bem Spitt läuft, bte gleiche
ürbeit letften, welche oon ben oorbergegangenen neun
3ä|nen zufammen oerripet rourbe. ©te golge wirb fein,
bag er rafdjer fiumpf wirb als bie anbern, bann noch
(djroerer arbeiten unb fptegltch brepn mug. ©urdfj baë
âuëbrepn etneë 3ob"eë wirb bem näpfolgenben bie
hoppelte Seiftung zugemutet mit bem gleichen ©rgebnië,
fo bag baë Slatt in ïurzer Seit unbrauchbar wirb. Dbet
aber baë Slatt oerläuft unb befommt Sranbgecfen, roaë
ebenfaHë mit 3erftörung gleichbebeutenb ift. Sfagetbem
bat baë Setlaufen ungeraben Schnitt unb Süaterialoer»
lug unb mlnberroertige SErbeit zuï &olge.

@ë mug beëroegen alë Siegel gelten, bag bei einem

etnœanbfrei gefchärften unb gerichteten Sägeblatt jeber
einzelne 3abn an ber zu leiftenben Irbeit genau glel»
hen Anteil haben mug.

©lefe Seblngung roirb in ber Çauptfap burch ble

richtige Spänlung erfüllt. Selber b«*fP auch batüber
olelfach groge Unftarbeit. @ë bürfen niemalë bie ganzen
3äf)ne, fonbern immer nur ble 3<Pfpigen feitltch auë<

gebogen werben, weil nur biefe wirtliche SÄrbeit letften.
$utcb baë Spänten foil bezroecJt werben, bag baë ei--

ptllp Sägeblatt ungeblnberte ©lettbabn erhält, geh

olfo am fjolz nip reibt. SÄm gebräuchlichfien ift baë
Spänten in wechfelnber golge, wobei ber etne 3<P
tehtë, ber folgenbe lintë uff. fettlich auëgebogen roirb.
lanp glauben, jeben britten 8<P olë fogenannten
"Sumerzabn beim Spänten übergeben zu mfiffen.
©runbfäblich ift bagegen ntpë etnzuroenben. ©ë barf
übet gefagt werben, bag biefe SÄrt ber Schräntung feinen
Vorteil bietet, benn wenn etn Slatt ripig gefpäntt
|P» bann ift ber Släumerzabn übetgüffig, weil jeber ge»

febrfintte 3abn fchon baë auëgefpittene Sägmebl auë»

®wft, ber Stäumerzabn alfo leer läuft.
über bte Spanfmeite begeben bte oerfPebengen Sin»

Upen. Siele glauben in blefer Seztebung nip genug
to"iu tönnen unb fchränfen Iteber zu otel alë zu wenig,
o# groget Schrant oerurfap aber grögeren Kraftoer»
Brauch unb grögeren Splttoerluft unb etne roentger
Mere Schnittfläche. 3Uë regel für Irocfetieë £>oIz barf

bag ein Schrant oon ber halben Stärfe beë

®%blatteë ripig ift ; (alë oberfte ©renze). 97tan wirb
?JH. S. etn Kreiëfâgeblatt oon 2 mm Störte böp
IM je 1 mm nach lintë unb repë fchränfen. Sei

grünem unb naffem £>olz mug ber Schrant entfprechenb
gröger fein. Slit ber 3ett wirb geh jeber tüpige
beiter bei etniger lufmerffamfett etn ztemltch gehereë
©efübl für bte ripige Schrantroette aneignen, ©te 2ln>
gpen, ob ein Slatt oor ober nach bem Sd)8rfen ge»

fpänft werben foil, gnb oerfchteben. 9Us tipig batf
gelten, bag baë Spänten bem Schärfen oorauëgeben
foil, benn bäugg wirb bureb baë Spänten bte Schärfe
beë 8<PgBate§ beelngugt, wenn nip gar ganz befeltigt.
©ntfprepnb ber grogen Sebeutung, welp bem ripi»
gen Spänten zufommt, foüten bafür nur neuzeitliche
Spänfapparate, bie fchon für wenig ©elb z« beîom»
men gnb, oerroenbet werben, welche genau eingeteilt
werben tönnen unb tatfächltcb etne etnroanbfrele, gletp
mägige Späntung oerbürgen. 3m befonberen mug ihre
änfebaffung auch für Kleinbetriebe empfohlen werben,
wo ge beute letber nur ganz oeretnzelt anzutreten gnb.

©tunbfägllch mügen alle 3äb«e eineë Slatteë genau
gleich lang fein, wenn bie früher genannte Sebtngung
erfüllt werben foil, bag jeber einzelne 3abn an ber zu
leigenben 2lrbeit genau gleichen Anteil haben foil. 3g
bteë ntp ber gail, bann wirb ein zu turzer 3abu fo
gut wte teine Strbeit letften, wäbrenb ber folgenbe not'
male Sahn begen 3lrbeit mit oetripen mug. Sei üüa.
fchlnenfdhärfung begebt bafür teine ©efabr. Um fo forg»
fälliger ig aber bei ^anbfptfung barauf zu apen,
bag bie geile enfprepnb geführt wirb. @ë ig beëwegen
au^ zu empfehlen, oor bem Schärfen bte 3äbne zu
egaligeten, baë beigt etwa oorgebenbe 3äb«e burch Sor«
halten etner gelle bei langfamem Sauf beë Slatteë in
ber SlafPne abzufPetfen. 3wedtmägig wirb babei baë

Slatt nach rûctwâttë gebrebt, bamit bie 3abufPpu nicht
in bte geilenfanten einbaten unb auëbrechen. SBitb
btefeë ©galtgeren oor jeber Schärfung wleberbolt, bann

ig bie Arbeit In wenigen Sllnuten auëgefûbrt.
Saë Schärfen eineë Sâgeblatteë foil immer unter

Serüctgpigung ber Schneibewirtung ber einzelnen 3äb«e
gefcheben. ©iefe wirb burdf) ben an ben 3ab«fppn beim

getlen entgebenben ©rat gebilbet. Soll etn Statt ripig
fchneiben, bann mug folglich btefer ©rat an ber Srug
ber 3äbue Hegen. Um etne ripige Schärfung zu errei«

pn, mug fomit jeber nach Hntë auëgebogene gabu oon
lintë nach repë unb jeber nach repë gefpänfte 3abu
oon repë nach lintë gefeilt werben. Sei #anbfchärfung
wirb btefer Sorfpift ohne wettereë entfpropn werben
tönnen. ®ag bie Schärftipung nip gleichgültig ig,
roirb auch baburch bewtefen, bag fag aüe neuzeitlidhen

Schärfmafchtnen fo gebaut gnb, bag bie Schmtergelfpibe
ben etnen 3abn oon lintë unb ben anbern oon repë
angreift.

©te Stozabl ber getlengrip, bie zum Schärfen eineë

3abneë notmenbig ftnb, lägt geh z<pBumägig nip feg»

legen, benn ge hängt baoon ab, wte weit ber 8obu ab«

genübt ig. ©runbfäpcb füllte man ein Statt niemalë

fo gumpf werben laffen, bag mehr alë etn,

Zwei mittelträftige getlengriche zum Schärfen nötig gnb.
Sefonbere Seapung oerbient enblich auch bie 3abn>

lüdte ober ber 3abngtunb. @ë ig greng barauf zu feben,

bag ge niemalë fprf fpib, fonbern immer abgerunbet

ig, benn in einem fppn 3abngrunb fegen geh letp
bte Späne feg unb et feg weren ben Sauf beë Sägeblat-

teë, ©tn fpiger 8abngrunb ig meig auch bie Urfap
oon Slattrigen. 3Benn biefe ntp zu gart gnb, bann

tann baë Slatt metg noch brauchbar erhalten werben,

Inbem man ben IRig an fetnem ©nbe anbohrt, 3um

Schärfen foüten beëroegen immer geilen ober Schmir-

aelfptben mit runben Kanten oerroenbet werben, ble

bem 3abngtunb oon felbg bte ripige gorm geben.

Mnstr. fchweiz. vaubw. -Zerttmg (..metsterdiM^

,zhne mit der ewes Hobeleisens vergleichen. Je steiler
das Eisen steht, um so mehr wird es schaben, anstatt
Weiden und um so geringer und unsauberer wird die

Leistung sein. Wie umgekehrt das schräg stehende Eisen
das Bestreben hat, in das Holz einzudringen, so übt auch
der überhängende Zahn eine ziehende Wirkung aus. er
schneidet.

Betrachten wir nun die Schnittfläche eines Brettes,
so werden wir meist zahlreiche gerade oder kreisförmig
verlaufende mehr oder weniger kräftige Linien erkennen,
die uns zeigen, wie weit die einzelnen Zähne in das
Holz eingedrungen sind. Das Vorhandensein dieser Li-
nten beweist, daß die verwendeten Sägeblätter nicht in
einwandfreiem Zustand waren. Diese Linien werden be-

kannlltch dadurch verursacht, daß einzelne Zähne seitlich
za weit ausgebogen find, das betreffende Blatt also nicht
genau geschränkt wurde. Abgesehen davon, daß die Be-
seitigung dieser Unebenheiten eine größere Hobelarbeit
und damit größeren Holzverlust verursacht, hat diese

Ungenauigkett auch noch andere Folgen. Bekanntlich
schneiden bei einem richtig geschränkten Blatt immer nur
die Zahnspitzen, während der Zahngrund das Sägmehl
weiter befördert und auswirft. Es muß also jeder Zahn
nur einen verhältnismäßig kurzen Weg in das Holz zu-
rücklegen. Ist nun beispielsweise jeder zehnte Zahn stär-
ker geschränkt, so muß er, da er ja infolge der zu star-
ken Schränkung neben dem Schnitt läuft, die gleiche
Arbeit leisten, welche von den vorhergegangenen neun
Zähnen zusammen verrichtet wurde. Die Folge wird sein,
daß er rascher stumpf wird als die andern, dann noch
schwerer arbeiten und schließlich brechen muß. Durch das
Ansbrechen eines Zahnes wird dem nächstfolgenden die
doppelte Leistung zugemutet mit dem gleichen Ergebnis,
so daß das Blatt in kurzer Zeit unbrauchbar wird. Oder
aber das Blatt verläuft und bekommt Brandflecken, was
ebenfalls mit Zerstörung gleichbedeutend ist. Außerdem
hat das Verlaufen ungeraden Schnitt und Materialoer-
lust und minderwertige Arbeit zur Folge.

Es muß deswegen als Regel gelten, daß bei einem

einwandfrei geschärften und gerichteten Sägeblatt jeder
einzelne Zahn an der zu leistenden Arbeit genau glei-
chen Anteil haben muß.

Diese Bedingung wird in der Hauptsache durch die

richtige Schränkung erfüllt. Leider herrscht auch darüber
vielfach große Unklarheit. Es dürfen niemals die ganzen
Zähne, sondern immer nur die Zahnspitzen seitlich aus-
gebogen werden, weil nur diese wirkliche Arbeit leisten.
Durch das Schränken soll bezweckt werden, daß das et-

gentliche Sägeblatt ungehinderte Gleitbahn erhält, sich

also am Holz nicht reibt. Am gebräuchlichsten ist das
schränken in wechselnder Folge, wobei der eine Zahn
rechts, der folgende links usf. seitlich ausgebogen wird.
Manche glauben, jeden dritten Zahn als sogenannten
Räumerzahn beim Schränken übergehen zu müssen.

Grundsätzlich ist dagegen nichts einzuwenden. Es darf
aber gesagt werden, daß diese Art der Schränkung keinen
Bortest bietet, denn wenn ein Blatt richtig geschränkt

A' dann ist der Räumerzahn überflüssig, weil jeder ge-
schränkte Zahn schon das ausgeschnittene Sägmehl aus-
^rft, der Räumerzahn also leer läuft.

über die Schrankweite bestehen die verschiedensten An-
Wen. Viele glauben in dieser Beziehung nicht genug

Mu können und schränken lieber zu viel als zu wenig,
o» großer Schrank verursacht aber größeren Kraftver-
drauch und größeren Schnittverlust und eine weniger
saubere Schnittfläche. Als regel für trockenes Holz darf
A^en, daß ein Schrank von der halben Stärke des

«Mattes richtig ist (als oberste Grenze). Man wird
z. B. ein Kreissägeblatt von 2 mm Stärke höch-

s^s >e 1 mm nach links und rechts schränken. Bei

grünem und nassem Holz muß der Schrank entsprechend
größer sein. Mit der Zeit wird sich jeder tüchtige Ar-
beiter bei einiger Aufmerksamkeit ein ziemlich sicheres
Gefühl für die richtige Schrankweite aneignen. Die An-
sichten, ob ein Blatt vor oder nach dem Schärfen ge-
schränkt werden soll, sind verschieden. Als richtig'darf
gelten, daß das Schränken dem Schärfen vorausgehen
soll, denn häufig wird durch das Schränken die Schärfe
des Zahngrates beeinflußt, wenn nicht gar ganz beseitigt.
Entsprechend der großen Bedeutung, welche dem richti-
gen Schränken zukommt, sollten dafür nur neuzeitliche
Schränkapparate, die schon für wenig Geld zu bekom-
men sind, verwendet werden, welche genau eingestellt
werden können und tatsächlich eine einwandfreie, gleich-
mäßige Schränkung verbürgen. Im besonderen muß ihre
Anschaffung auch für Kleinbetriebe empfohlen werden,
wo sie heute leider nur ganz vereinzelt anzutreffen sind.

Grundsätzlich müssen alle Zähne eines Blattes genau
gleich lang sein, wenn die früher genannte Bedingung
erfüllt werden soll, daß jeder einzelne Zahn an der zu
leistenden Arbeit genau gleichen Anteil haben soll. Ist
dies nicht der Fall, dann wird ein zu kurzer Zahn so

gut wie keine Arbeit leisten, während der folgende nor-
male Zahn dessen Arbeit mit verrichten muß. Bei Ma>
schinenschärfung besteht dafür keine Gefahr. Um so sorg-
fältiger ist aber bei Handschärfung darauf zu achten,
daß die Feile ensprechend geführt wird. Es ist deswegen
auch zu empfehlen, vor dem Schärfen die Zähne zu
egalisieren, das heißt etwa vorstehende Zähne durch Vor»
halten einer Feile bei langsamem Lauf des Blattes in
der Maschine abzuschleifen. Zweckmäßig wird dabei das

Blatt nach rückwärts gedreht, damit die Zahnspitzen nicht
in die Feilenkanten einhaken und ausbrechen. Wird
dieses Egalisieren vor jeder Schärfung wiederholt, dann
ist die Arbeit in wenigen Minuten ausgeführt.

Das Schärfen eines Sägeblattes soll immer unter
Berücksichtigung der Schneidewirkung der einzelnen Zähne
geschehen. Diele wird durch den an den Zahnspitzen beim

Feilen entstehenden Grat gebildet. Soll etn Blatt richtig
schneiden, dann muß folglich dieser Grat an der Brust
der Zähne liegen. Um eine richtige Schärfung zu errei-
chen. muß somit jeder nach links ausgebogene Zahn von
links nach rechts und jeder nach rechts geschränkte Zahn
von rechts nach links gefeilt werden. Bei Handschärfung
wird dieser Vorschrift ohne weiteres entsprochen werden
können. Daß die Schärfrichtung nicht gleichgültig ist,

wird auch dadurch bewiesen, daß fast alle neuzeillichen

Schälmaschinen so gebaut sind, daß die Schmtergelscheibe

den einen Zahn von links und den andern von rechts

angreift.
Die Anzahl der Feilenstriche, die zum Schärfen eines

Zahnes notwendig sind, läßt sich zahlenmäßig nicht fest-

legen, denn sie hängt davon ab, wie weit der Zahn ab-

genützt ist. Grundsätzlich sollte man ein Blatt niemals

so stumpf werden lassen, daß mehr als ein, höchstens

zwei mittelkräftige Feilenstriche zum Schärfen nötig sind.

Besondere Beachtung verdient endlich auch die Zahn-
lücke oder der Zahngrund. Es ist streng darauf zu sehen,

daß sie niemals scharf spitz, sondern immer abgerundet

ist, denn in einem spitzen Zahngrund setzen sich leicht

die Späne fest und erschweren den Lauf des Sägeblat-

tes. Etn spitzer Zahngrund ist meist auch die Ursache

von Blattriffen. Wenn diese nicht zu stark sind, dann

kann das Blatt meist noch brauchbar erhalten werden,

indem man den Riß an seinem Ende anbohrt. Zum

Schärfen sollten deswegen immer Feilen oder Schmir-

aelscheiben mit runden Kanten verwendet werden, die

dem Zahngrund von selbst die richtige Form geben.
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